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1.Kapitel





Nach dem Abendessen
wurden im Flugzeug die Lichter gelöscht. Da ich keinen Sitznachbarn
hatte, machte ich es mir auf den beiden Sitzen bequem und kuschelte
mich in meine Decke. Aber ich konnte nicht schlafen, zu viele
Gedanken gingen mir durch den Kopf. Es war meine erste Reise nach
Indien, von Berlin nach Bombay. Drei Zwischenlandungen hatte ich
bereits hinter mir in Prag, Athen und Kairo.



Seit vier Jahren studierte ich Medizin und
wollte in Indien famulieren. Die letzten Monate waren turbulent
gewesen, da ich mir durch Nachtdienste das notwendige Geld für die
Reise verdiente. Im Westend-Krankenhaus in Charlottenburg wurden
Pflegekräfte auf einer Intensivstation gesucht. Nachdem ich mich
vorgestellt hatte, merkte mich die Verwaltung vor. Bei Bedarf wurde
ich angerufen. Dann half ich der Nachtschwester bei der Überwachung
der im Koma liegenden Patienten.



Der Dienst dauerte von acht Uhr abends bis
sechs Uhr früh. Danach legte ich mich zwei bis drei Stunden ins
Bett. Anschließend besuchte ich entweder eine Vorlesung oder
arbeitete für meine Doktorarbeit im Robert-Koch-Institut.



Mein Freund Suresh, ein Inder aus Bombay,
den ich vor einigen Jahren in Berlin kennengelernt hatte,
vermittelte mir eine Famulaturstelle. Er hatte einige Jahre in
Deutschland als Ingenieur gearbeitet und ging dann wieder in seine
Heimat zurück. Wir blieben jedoch durch einen regen Briefwechsel in
Verbindung.



Als sich das Semesterende näherte, hatte ich
das Visum und die Flugtickets in der Tasche und in Bombay einen
Platz im Christlichen Heim für junge Mädchen (YWCA)
reserviert. Am 15. Juli 1969 begann meine Reise nach Indien, dem
Land, von dem ich schon lange geträumt hatte. Endlich schlief ich
ein, wachte jedoch ein paar Mal auf, da es über dem Indischen Ozean
stürmisch war.






Morgens um zehn Uhr landeten wir in Bombay
mit zwei Stunden Verspätung. Als die Maschine über die Häuser flog
und zur Landung ansetzte, flüsterte ich auf einmal: «Jetzt bin ich
wieder zu Hause.»



Verwirrt drehte ich mich um. Hoffentlich
hatte es niemand gehört. Ich ergriff mein Handgepäck und ging zum
Ausgang. Während ich die Gangway herabstieg, nahm mir die
feuchtwarme Luft fast den Atem. Ich kam mir vor wie in einem
riesigen Treibhaus. Seit einigen Wochen herrschte die Monsunzeit.
Der Himmel war bewölkt, aber es regnete nicht. Nachdem ich mein
Gepäck geholt und problemlos die Zollkontrolle passiert hatte,
verließ ich das Flughafengebäude.



Draußen erwartete mich bereits Suresh mit
seiner Frau. Er hatte Rani vor fünf Jahren geheiratet. Sie
überreichte mir zur Begrüßung einen Strauß aus
Paradiesvogel-Blumen. Der Flughafen von Bombay befindet sich im
Norden der Stadt. Suresh und Rani besaßen kein Auto und so fuhren
wir mit dem Taxi bis zu der berühmten Bucht Marine Drive. Das ist
eine Meerpromenade, die aus einer verkehrsreichen Straße und einem
breit angelegten Gehweg besteht. Zum Meer hin liegt der
Chowpatty-Beach, auf dem abends die Familien spazieren gehen. Auf
der anderen Seite der Hauptstraße befinden sich die Hochhäuser von
Nariman Point.



In dem beliebten Wohnviertel bewohnte mein
Freund ein Zweizimmerappartement im zweiten Stock des Neelkamal
Gebäudes in der Pedder Road. Man fuhr mit dem Aufzug, der von einem
Fahrstuhlführer bedient wurde, hinauf. In dem Lift war es heiß und
stickig. Der Mann tat mir leid. Jedes Mal, wenn ich eintrat, erhob
er sich von seinem Lager im Flur, um den Fahrstuhl zu bedienen. Tag
und Nacht hauste er neben dem Aufzug.



Die ersten zwei Wochen wohnte ich bei Suresh
und seiner Frau, um mich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Im
Wohnzimmer hatten sie mir ein Lager bereitet, wo ich mich vorerst
ausruhen konnte. Danach tranken wir Tee und aßen einige indische
Süßigkeiten, die Rani zubereitet hatte. Es gab viel zu erzählen
nach den vielen Jahren, die wir uns nicht gesehen hatten.



«Fühl dich wie zu Hause», erklärte mir mein
Freund. «Du bist für uns ein Familienmitglied.»



Seine Frau gab mir ebenfalls zu verstehen,
dass ich bei ihnen willkommen bin. Ihre Hausarbeit erledigte sie
allein ohne Diener, was in Indien ungewöhnlich war. Die meisten
reichen Familien beschäftigten einen Koch oder Chauffeur,
der Mädchen für alles war. Anschließend zeigte sie
mir die Umgebung. In dem ruhigen Viertel konnten wir zu Fuß alle
Geschäfte gut erreichen. Am Marine Drive nahm der Verkehr
unaufhörlich zu. Sogar nachts hörte ich in der Wohnung das Hupen
der Autos, denn wegen der Hitze waren die Fenster ständig geöffnet.






Während der ersten Tage war ich schockiert,
wenn Rani mit mir durch die Gegend lief. Auf den Straßen lagen
Abfälle und die Leute spuckten ständig auf den Boden. Manchmal
musste ich zur Seite springen, damit die rote Spucke nicht auf
meinen Füßen landete. Viele Inder kauten Betel, das eine
beruhigende Wirkung auf sie hatte und ihren Mund rot färbte. Ich
probierte es einmal, spuckte es jedoch sofort aus, da es
abscheulich schmeckte.



In die Slums, wo ein unbeschreibliches Elend
herrschte, durfte ich nicht gehen. Aber später, als ich im YWCA
wohnte, bekam ich eine Ahnung, wie sich das Leben der Menschen ohne
feste Unterkunft abspielte. Vor den Häusern und an den Mauern
hockten sie scharenweise, präsentierten ihre Waren, arbeiteten als
Handwerker oder Friseur und verrichteten hier sogar ihre Notdurft.
Nachts dienten die Straßen den vielen Obdachlosen als Schlafstätte.
Sie stellten Pritschen auf oder hüllten sich nur in eine Decke. Für
diese Plätze mussten die Leute auch eine Miete bezahlen.



Bettler, in Lumpen gekleidet, streckten mir
ihre Hände entgegen. Frauen hielten hohlwangige Kinder im Arm und
versuchten Mitleid zu erregen. Es war schwierig, vorbeizugehen,
ohne Anteilnahme zu spüren. Dass diese Leute zu einer Organisation
gehörten, bei der sie das erbettelte Geld abliefern mussten, erfuhr
ich erst nachträglich.



Rani ging mit mir entweder auf einem Markt
oder in kleinen Läden einkaufen. Häufig brachte sie auch die Wäsche
weg, die in besonderen Anstalten gewaschen wurde. Wie ich bei
meinem letzten Besuch in Mumbai (Bombay) feststellte, hatte sich
das bis heute nicht geändert. In den nicht überdachten Wäschereien
standen viele mit Seifenlauge gefüllte Becken nebeneinander. Erst
wurde die Wäsche gewaschen, danach gegen einen Stein geschlagen und
anschließend mit Bügeleisen, die glühende Kohle enthielten,
gebügelt. Die wohlhabenden Frauen trugen jeden Tag einen anderen
Sari, denn durch die Hitze waren sie schnell verschwitzt.



Rani schenkte mir auch einen Sari. Das war
ein Gewand, welches aus einer etwa neun Meter langen
farbenprächtigen Stoffbahn bestand, entweder aus Baumwolle oder
Seide, und um den Körper gewickelt wurde. Darunter trug man einen
Unterrock in einer ähnlichen Farbe und am Oberkörper eine
nabelfreie Bluse. Bei ihrem Schneider ließ sie alles für mich
nähen. Innerhalb einiger Stunden war meine neue Garderobe fertig
und sie half mir beim Ankleiden.



«Jetzt brauchst du noch Schmuck und dein
Gesicht werde ich ebenfalls etwas herrichten», meinte Rani
anschließend.



Aus ihrem Schlafzimmer holte sie einen
Kasten, in dem sich Armreifen, Ketten und verschiedene Ohrclips
befanden, und wählte das für mich Passende aus. Dann drückte sie
mir einen türkisfarbenen Punkt, den Bindi, auf die Stirn. Dieser
wurde normalerweise nur von verheirateten Frauen getragen, gehörte
aber jetzt mit zum Schminken des Gesichts. Meine Augen umrahmte sie
mit einem Kajalstift. Für die Haare, die mir damals bis zur
Schulter reichten, suchte sie einen schwarzen Zopf aus einem dicken
Garn heraus, der am Ende mit dünnen Metallfäden umwickelt war. Rani
versuchte, mich damit zu frisieren. Doch es gelang ihr nicht, da
meine Haare durch die ständige Feuchtigkeit ziemlich kraus waren.
Schließlich entschied sie, ich solle die Frisur nicht verändern.
Abends begleitete ich Suresh und Rani in dieser Aufmachung auf eine
Party.






Suresh arbeitete in einem Ingenieurbüro und
kam am späten Nachmittag heim. Wir tranken erst Tee und gingen
anschließend entweder spazieren oder besuchten ihre Freunde. Sie
hatten einen großen Bekanntenkreis. Im Laufe der Zeit lernte ich
insgesamt fünf Familien kennen. Soweit ich es beurteilen konnte,
waren sie wohlhabend. Ihre Wohnungen hatten sie modern eingerichtet
und Hausangestellte kümmerten sich um den Haushalt.
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